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unkel!
Die Welt wird immer heller.
Auch hierzulande sind die
Nächte heute 70 Prozent
weniger dunkel als noch
vor zwanzig Jahren. Die
Zahl jener, die sich dem
Kampf für die Finsternis
verschrieben haben,
wächst. Aber ist die
«Lichtverschmutzung»
tatsächlich ein Problem?
Eine Reise in die dunkelste
Ecke der Schweiz.
Von Carole Koch und
Alessandro Della Bella
(Fotos)

Schön, aber problematisch: So
sieht die Aussicht vomSäntis in
Zeiten der zunehmenden «Licht-
verschmutzung» aus. Auch ohne
Nebel sind über demMittelland
nur nochwenige Sterne sichtbar.
(Säntis, 24. November 2011)



6 NZZamSonntag | 26. Januar 2014

In Brissago leben nur 1974Menschen. Trotzdem leuchtet die Gemeinde amLagoMaggiorewie eine Stadt. (Monti Motti, 10. Juni 2013)

Schönes Spektakel oder sinnlose Verschwendung?Mit viel Licht feiert Arosa denÜbergang ins neue Jahr. (Tschuggen, 1. Januar 2012)
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Warumer seit fast zwanzig Jahren
gegen alle Arten von «Lichtverbre­
chen» kämpft, ihmdabei kein Anlie­
gen zu klein ist und kein Gegner zu
gross.Warumer ebenso einschreitet,
wennNachbars Lampen verschwen­
derischmontiert sind,wie er die
Beleuchtung der Zürcher St.­Peters­
Kirche als «Katastrophe» bezeichnet:
«Ihre Strahler zünden nicht nur an die
Fassade, sondern auch direkt in den
Himmel. Ist daswirklich nötig?»

Darüber scheiden sich die Geister.
DieMitglieder vonDark­Sky finden
hierzulande noch vielmehr unnötig,
was inwestlichenGesellschaften so
selbstverständlich ist wie die Lampe
auf demNachttisch: Sie sind gegen 24
Stunden Licht. Gegen das Dauerbren­
nen von Zürcher Strassenlampen oder
nächtelanges Erhellen von Schlössern
imAargau. Gegen Flutlichter, die über
Parkplätze oder Baustellen hinaus­
strahlen,wie die «des Schweizer Fern­
sehens imLeutschenbach oder die der
Axpo­Monsterbaustelle imGlarner­
land». Sie sind gegen beleuchtete
Beschneiungsanlagen, gegenNacht­
skifahren und gegen das dekorative
Anleuchten von SAC-Hütten oder
Berggipfelnwie demPilatus.

Jetzt sind es gerade die Leuchtlogos
links und rechts der Autobahn, die
Schuler ins Auge stechen, Sihl, Den­
ner, Audi. Er schüttelt denKopf. «Und
das an einemSonntag», sagt er im
bemüht nüchternen Ton desWissen­
schafters. Schliesslichwill er nicht der
Wutbürger oder der Polizist sein, den
man in ihmvermutet. Er versteht sich
als «Anwalt der Dunkelheit», der im
«Dienst der Natur» auf die geltende
Normhinweist: dass nichts von unten
nach oben strahlen dürfte, alle Lichter
abgeschirmtwerdenmüssten und die
«nicht sicherheitsrelevanten» zwi­
schen 22 und 6Uhr ausgeschaltet:
Nachtruhe für das Licht.

«Ob Leuchtreklamen denVerkauf
umdiese Zeit tatsächlich ankurbeln?»,
fragt Schuler, als wir an der Raststätte
Herrlisberg anhalten,wo das «Cindy’s
Diner»wie einMini­Las­Vegas fun­
kelt. Dann steigt er aus und hastet in
den Lichtschatten, umeinen ersten
Blick auf die hier «nur noch zirka 120»
sichtbaren Sterne zuwerfen. In einer
Finsternis der ersten Klassewürde
zumBeispiel der Orion aussehenwie
ein Jäger. Aber hier, wo das Dunkel
auf der Skala von 1 bis 9 bestenfalls
eine 8 erreicht, fehlt ihmnicht nur das
Schwert, sondern auch der Kopf. Der
Orion – ein «Quasimodo».

Wie viel Licht ist genug undwie
viel zu viel? Dass diese Frage auch jen­

seits von astronomischenKreisen
relevant geworden ist, zeigt ein Blick
über die Landesgrenzen hinaus.
«Licht aus» heisst es etwa in Frank­
reich eine Stunde nachArbeits­
schluss. Zwischen 1 und 7Uhr dürfen
weder Schaufenster noch Fassaden
leuchten.Mit diesemGesetz versteht
man sich als Pionier imKampf gegen
Lichtemissionen und Energiever­
schwendung. Dabei ist die französi­
scheHauptstadt doch seit Jahrhun­
derten als «ville de lumière» bekannt.
ImWandel der Zeit wird aber auch die
natürlicheNacht zumMarketingin­
strument.Während sich Paris immer
noch als Nachtflanierpark verkauft,
machtman in den Pyrenäen dasselbe
mit dem funkelnden Sternenhimmel
umden Pic duMidi.Wie schon in
Kanada oder Schottland verlagert sich
der Naturschutz von unten nach
oben. 251 Gemeinden halten sich an
denselben Lichtplan, reduzieren ihre
Emissionen um85 Prozent, für das
erste französische «Dark Sky Reserve»
– die Finsternis, ein Touristenwunder.

Streiten vor Gericht
Hierzulande zeigte sich die Verlage­
rung auch als soziales Problem. Schu­
ler spricht das Thema in der Linth­
ebene an,wo der Orion zwar immer
noch kopflos ist, der Leuchtteppich
aber fleckigerwird und der orange
Schimmer amNachthimmel schwä­
cher. Dunkelheit der siebtenKlasse.
Dörfer leuchten verstreut, als wären
sie irdische Sternenhaufen, verbun­
den durch ein Adernwerk von Stras­
senlampen, Häuschen anHäuschen,
Gärtchen anGärtchen. Auch hier
könnten die Lichter der einen in die
Schlafzimmer der anderen strahlen,
die anderen aber nicht einfach die
Fensterläden schliessen –wie zuletzt
im aargauischenMöhlin, wo die einen
ihr Anwesen in einweihnachtliches
Disneyland verwandelten, das die
anderen alles andere als schön fan­
den. Der Streit endete vor demBun­
desrichter. Urteil: Lichterlöschen
während des Jahres um22Uhr, in der
Weihnachtszeit nachts umeins.

Hatman bei Dark­Sky eine Flasche
Champagner aufgemacht? «Ach nein»,
sagt Schuler undwinkt verlegen ab,
«ein Freudentagwar es aber schon.»
Für ihn und dieMitstreiter seines Ver­
eins, der nichtmehr ausHobby­Astro­
nomen allein besteht, wie damals,
1996, als 36 von ihnen auf die Idee
kamen, für ihre Finsternis zu kämp­
fen. Inzwischen haben sich dieser
GesinnungHunderte angeschlossen.
Nebst Naturschützern sind es vor
allem «Betroffene», die als Vereins­
mitglieder oder unabhängige Licht­
kleinstkrieger lärmen. Die Frau aus
Wallisellen (ZH) zumBeispiel, die
wegen zwei Lämpchen imHausein­
gang einenAnwalt einschaltete.

Darüber schüttelt somancher den
Kopf: etwaGregor A. Rutz, SVP-Natio­
nalrat und IG-Freiheit­Mitglied in der
Sendung «10 vor 10»: «Ich finde es
doch sehr gewagt, wennmanwegen
solcher Lappalien vor Bundesgericht

W
ir suchen die
Finsternis –
oder das, was
von ihr übrig
ist, brausen in
die Nacht, auf
der A 3 Rich­

tung Chur, es ist Sonntagabend, gegen
zehnUhr. «Eigentlich hätte ich ja bei
der ETH startenwollen», sagt Lukas
Schuler und äugt aus demFenster, wo
der Lichterteppich vonWollishofen in
den vonKilchberg übergeht. «Diese
trübe Suppe von Zürcher Nachthim­
mel hätteman auf der Polyterrasse am
besten gesehen.» Dafür aber fehlt die
Zeit: Inweniger als zwei Stunden
müssenwir amVereina den letzten
Autozug erwischen. Denn baldwer­
den die Sterne nicht nur im orangen
Schein der Grossstadt verloren sein,
sondern auch «in the heart of»
Schweizer «darkness», imfinsteren
ValMüstair.

Geplantwäre sie erst fürmorgen
gewesen, diese Reise vomhellsten
zumdunkelstenOrt des Landes, diese
Jagd nach «Lichtsünden» und den
Sternen – Seite an Seitemit dem
bekanntesten Finsternis­Kämpfer des
Landes: Lukas Schuler, 44, Biochemi­
ker, Hobby­Astronomund Präsident
eines Vereins namensDark­Sky Swit­
zerland. Nur zieht das Tief imWesten
plötzlich viel schneller heran. «Heute
oder nie», sagte Schuler amTelefon,
klang für einmalwie Darth Vader in
«StarWars». So entschlossenwir uns
zu dieser Nacht­und­Nebel­Aktion
und fuhren hastig los, als wärenwir
auf der Flucht vor etwas. Und im
Grunde sindwir das auch: vor der Hel­
ligkeit.

Ein Recht auf Dunkelheit
In den letzten 20 Jahren haben Licht­
emissionen um70Prozent zugenom­
men. Nachtsatellitenbilder der Erde
zeigen, dass das Gelb der Zivilisation
immerweiter ins unbesiedelte
Schwarz vordringt, wie Lava, die lang­
sam in alleWinkel undRitzen des Pla­
neten fliesst. So schwinden Energie­
Ressourcen dahin undmit ihnen die
natürliche Dunkelheit. 5000 Sterne
könnteman vonAuge sehen. Theore­
tisch. ImMittelland sollen es nur noch
ein paar Dutzend sein. Gleichzeitig
wird aus einem romantischen Pro­
blem ein ökologisches und aus einem
ökologischen ein soziales. In Zeiten
von sogenanntemDichtestress gehen
die Leute sogarwegenWeihnachts­
Girlanden aufeinander los. Und eine
globale Bewegung fordert ihr Recht
auf Dunkelheit, Nachtruhe für das
Licht undNaturschutz für den Ster­
nenhimmel: The International Dark­
Sky Association.

Lukas Schuler ist ihr Schweizer
Aushängeschild, ein Kauzmit Brille
und geduckter Haltung. «Die Licht­
glocke über Zürich kumuliert sich
zwischenNiederdorf, Paradeplatz
und Enge», sagt er, kaum ist er in
Zürich ins Auto gestiegen. Dann
erzählt erweiter und hört eine halbe
Nacht lang nichtmehr damit auf.

Eine globale
Bewegung fordert
Nachtruhe
für das Licht und
Naturschutz
am Sternenhimmel.

AmEnde
der
Nacht
Das Lagerfeuer war die
erste Erhellung der
Nacht. Die ersten Lam-
pen gab es vor etwa
40 000 Jahren, als ausge-
höhlte Steinemit bren-
nenden Tierfetten. Bis ins
17. Jahrhundert leuchte-
ten nebst Kerzen Öl- und
Talglampen. 1667 wurde
Paris zum erstenMal illu-
miniert. Licht war so
wertvoll, dass in Berlin
des Landes verwiesen
wurde, wer eine Strassen-
laterne zerstörte. Die Ent-
wicklung zumDauerlicht
ist unter anderem Tho-
mas Alva Edison zu ver-
danken, der 1879 die
Glühbirne perfektio-
nierte. Seither nimmt der
Konsum zu und derWert
des Lichts ab. ImMittel-
alter schufteteman den
ganzen Tag für 24 Stun-
den Kerzenlicht. Heute
bekommt der Durch-
schnittsverdiener pro
Arbeitstag 20 Jahre Licht
mit Energiesparlampe.
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Unten hell, auf demPilatus oben auch. Die Nächte über den Bergenwerden immer heller. (Pilatus, 5. März 2011)
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geht», kommentierte er das Urteil
zumWeihnachtslichterstreit. Jetzt
schüttelt wiederumSchuler denKopf.
«Wäre es eine Lappalie gewesen, hätte
das Gericht nicht auf Basis des
Umweltgesetzes die Lichtnachtruhe
gesprochen. Hielteman die flächen-
deckend ein, könnteman viel Strom
sparen.» Darumhat er sie auch selbst
schon eingefordert: damals, als 400
Meter von seinemBalkon entfernt
Parkplatzlampen im45-Grad- statt im
0-Grad-Winkelmontiert waren und
Schatten an seine Schlafzimmerwand
zeichneten. Abermuss nicht ein biss-
chen tolerant sein, wer in der hellsten
Ecke des Landes lebt? «Natürlich.
Trotzdemdarf nicht jedermachen,
was andere stört.»

Angst im Dunkeln
GegenWeesen liegt es dann zumers-
tenMal neben uns, links von der
Autobahn, als 20Kilometer langer
Fleck über demWalensee, abge-
schirmt von den Churfirsten: das Dun-
kel. Tiefschwarz. Keine Farbe ruft bei
Menschen so starke Gefühle hervor.
Sie spricht Urängste an. In der Dunkel-
heit lauerten die Tiere. Seitherwird
Finsternismit demBösen assoziiert,
demVerbrechen, demTod, der Unter-
welt. Nur schon die Vorstellung,
nachts alleine durch denWald zu
gehen,weckt die Dämonen unserer
Phantasie. In der Finsternis versinkt
derMensch in der Bedeutungslosig-
keit, wird orientierungslos und ver-
letzlich. Die einzigeWaffe, die er
gegen sie zu haben scheint, ist das
Licht – und der tief verankerte Glaube
an das Gute daran: Es steht amAnfang
der Schöpfungsgeschichte. Alles Hei-
lige strahlt auf dieWelt hinab. Im
Schein des Feuers beginnt die Zivilisa-
tion, in Strahlen der Sonne dasWachs-
tum.Mit demErhellen der Dunkelheit
unterwirft derMensch die Nacht. Seit
der Aufklärung denkt er selbständig,
imHell des Tages treibt er den Fort-
schritt voran, und amEnde streben
alle nach Erleuchtung.

Diese Psychologie kann auch Lukas
Schuler gut verstehen, insbesondere
die Gleichung Licht = Sicherheit.
«Trotzdemmüssten nicht alle Stras-
senlampen durchbrennen,wenn die
meisten schlafen», sagt er, während
wir durch die Tunnelgalerien am
Walenseeufer brausen, eswie in der
Disco silbrigwird undwieder
schwarz, silbrig, schwarz, silbrig,
schwarz. Aber natürlich, auch Schuler
hatte schonAngst imDunkeln. Als er
auf demHeimweg von zwei Gestalten
verfolgtwurde und «davonhasen»
wollte. An einer düsteren Ecke aber
packten sie ihn an den schmalen
Schultern undwarfen ihn zu Boden.
Undwas,wenn es da beleuchtet
gewesenwäre? Ein paar Sekunden
lange ist nur das BrummendesMotors
zu hören. Schuler starrt geradeaus, als
läge die Antwort im Scheinwerfer-
licht. «Wäre das auch passiert. Die
habenmich ja schon imHellen ver-
folgt. Licht dient nicht bloss dem
Opfer, sondern auch demTäter. Sonst
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Luzern von oben: Jemehr Licht unten leuchtet, desto heller und trüberwird der Nachthimmel. (Pilatus, 5. März 2011)

Wer dieMilchstrasse vonAuge sehenwill, muss inweniger besiedelte Bergregionen reisen. (Titlis, 16. Februar 2013)
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gäbe es ja in leuchtenden Städten
auch keine Verbrechenmehr.»

AuchUS-Nachtforscher Paul
Bogard schreibt in seinemBuch «The
End of Night», dassman einMehr an
Licht nicht automatisch gleichsetzen
darfmit einemMehr an Sicherheit.
Natürlich, ganz grundsätzlich schützt
es, bewahrt Schiffe an felsigenUfern
vor demZerschellen oder lotst Flug-
zeuge auf die Erde zurück. Aber nur
solange es nicht blendet. Und auch
was die Kriminalität betrifft, sind die
Forschungsergebnissewidersprüch-
lich: Einerseits gibt es imLichtweni-
ger tätliche Übergriffe als imDunkeln.
Andererseits sindmancheKriminelle
lieber in gut erhellten Gegenden
unterwegs –weil sie da selbst besser
sehen undweniger auffallen als etwa
mit Taschenlampen imDunkeln. Am
trügerischsten aber, so Bogard, ist das
blinde Vertrauen in das Licht.Wo es
hell ist, schaltetman eher ab, ist weni-
ger aufmerksam, passt nicht auf und
merkt nicht, wenn etwas nicht
stimmt.

Nachtruhe für das Licht
Im Sarganserlandwird der Himmel
grösser, die Nachtwieder oranger, das
«sündige Licht» auffälliger.Wir lassen
das Schloss hinter uns, das «Streulicht
in denHimmel verliert», dieWeih-
nachtslichter der Raststätte Heidi-
land, «per Bundesgerichtsurteil dürf-
ten die seit dem6. Januar nichtmehr
hängen», dann denKranmit seinem
leuchtenden Logo beimEingang zum
Prättigau, «auch so eine Unsitte». Und
jeweiterwir in die Berge hineinfah-
ren, den Sternen entgegen und dem
natürlichenDunkel, destomehr erin-
nert Schuler an den Jungen, der noch
nicht ausrechnete, welche Flecken auf
Nasa-Satellitenbildern amhellsten
leuchten. Damals schraubte er noch
die Birne aus der Strassenlampe, um
denAndromedanebel besser zu
sehen. Und vor demhell strahlenden
Vereinatunnel stapft ermit seinen
schwarzenHalbschuhen in den
Schnee, hält sich beide Arme als Licht-
schutz vor die Augen und juchzt leise:
«Der Kopf des Orion!»

Was ist das für ein Gefühl, dem
natürlichenDunkel immer näher zu
kommen? «Schön. Und dochmache
ichmir Sorgen», sagt Schuler. Denn da
ist es auch schonwieder, dieses Unbe-
hagen, dass ihmdie Sterne auch über
denAlpen abhandenkommen könn-
ten. Denn sowie derMensch den Tag
in die Nacht verschiebt und dieWelt
im Zeitalter der globalen Vernetzung

gar niemehr schläft, verlagert sich
auch die Amüsierzone vom städti-
schen Leben in die Berge und das
Licht ins Dunkel. Auch diese Entwick-
lungmöchte Schuler aufhalten,
obwohl er dochRealist genug ist, um
zuwissen, dass die Schweiz für ein
«Dark Sky Reserve» doch schon viel zu
dicht besiedelt ist. Trotzdemaber
müsseman im «noch intakten»Natur-
raumbesonders Gegensteuer geben.
Etwawenn der SAC zu seinem
150-Jahr-Jubiläummonatelang Berg-
hütten beleuchtet, je eine Stunde am
Morgen und eine amAbend. «Nicht
weil das viel Strombraucht oder nicht
schönewäre, sondernweil es ein
unverantwortliches Signal ist.»

Anruf bei demMann, der diesbe-
züglich schon öfter vonDark-Sky kri-
tisiert wurde: GerryHofstetter, der
weltbekannte Lichtkünstler, der von
der SAC-Hütte über die Jungfrau bis
zumEisberg in der Antarktis schon
alles angeleuchtet hat. «Was? Dark-
Sky?», seufzt er ins Telefon. «Ein Ver-
ein, der sichwie zuWoodstock-Zeiten
verhält und noch nicht gemerkt hat,
dass die Schweizer Behörden ihnen
längstweit voraus sind.» Das Anlie-
gen, Strom zu sparen und Lichtemis-
sionen zu reduzieren, sei ja sinnvoll.
Aber dann bitte nicht «Äpfelmit Bir-
nen vergleichen», die richtigen
Emissionsproblememit den falschen,
die Fixlichtermit den temporären.
«Unverantwortlich? Dann sollen die,
bitte schön, auch jedesMal ein E-Mail
schreiben,wenn in Klotenwieder ein
Flugzeug landet.» Hofstetter hält das
Eingreifen vonDark-Sky für «Aus-
wüchse derWohlstandsgesellschaft».
Sein Fazit: «Statt egoistische Bedürf-
nisse über das gesellschaftlicheWohl
zu stellen, würden sie doch besser in
dieWüste auswandern, da gibt es
auch noch einen schönen Sternen-
himmel.»

Nochmussman dafür aber gar
nicht soweit fahren. Es ist nachts um
halb eins. Hinter uns verblasst Zernez,
vor uns schlängelt sich die Strasse den
Ofenpass hoch, immerweiter den
Sternen entgegen. Künstlich leuchten
nur noch die Scheinwerfer, die alle
paarMeter in denReflektoren am
Strassenrand aufblitzen. Eben noch
hat Schuler von denAuswirkungen
des künstlichen Lichts aufMensch
undNatur gesprochen. Jetzt drückt er
seineNase an die Fensterscheibe und
hört beimAnalysieren des Sternen-
himmels zu reden auf, zumerstenMal
in drei Stunden.

Was er ausführenwollte, hat auch
Nachtforscher Paul Bogard beschrie-
ben. Dass imKunstlicht eben nicht
nur Insekten oder Vögel zugrunde
gehen, sondern auch dermenschliche
Schlaf-Wach-Rhythmus beeinträch-
tigt wird. Diese Ursache von Schlaf-
störungen kann nicht nur seelisch
krankmachen, sondern auch körper-
lich; Herz-Kreislauf-Leiden begünsti-
gen, Diabetes oder Übergewicht.
Gleichzeitig soll es die Produktion des
HormonsMelatonin hemmen, das
wiederummit einemerhöhtem

Krebsrisiko in Verbindung gebracht
wird.

Wie schädlich die Folgen nun tat-
sächlich seinmögen, sicher ist:Wir
müssen Energie sparen.Wir brauchen
mehr davon alswirklich nötig. Natür-
lich sind das Probleme derWohl-
standsgesellschaft, drücktman das
Gegenteil von Zivilisation doch immer
durch dasNichtvorhandensein von
elektrischemLicht aus.Würdeman
alle Anliegen vonDark-Sky umsetzen,
könnteman nach Schulers Schätzun-
gen den Schweizer Energieverbrauch
um7 Prozent senken. Ist das viel
beziehungsweise genug? Die Frage ist
wohl eher, ob sich die romantische
Idee des Sternenhimmels in Zeiten
des grenzenlosenWachstums über-
haupt retten lässt.

Im Dunkeln
Dann liegt es da, umeinUhr nachts,
endlich, «the heart of» Schweizer
«darkness». Lü, Teil der Gemeinde Val
Müstair, 1920Meter überMeer. Ein
paar Häuser amHang, davor nur
Berge und ein glasklarer Himmel in
3-D. Das Dunkel ist still, eiskalt und
silbrig.Weil derMond leuchtet und
der Schnee sein Licht reflektiert. Auch
ohne ihn kannmanhier nie eine Fins-
ternis der ersten Klasse erleben.
«Höchstens eine Viereinhalb», sagt
Schuler. Dann hört er keine Fragen
mehr. Jetztwill er die Sterne sehen,
die er auf seinemBalkon inWallisel-
len so sehr vermisst. Zeigen,was so
faszinierend daran ist, als kleiner
Mensch demgrossenUniversumganz
nah zu sein. ImTeleskop explodieren
die Sterne, aus geschätzten 1200wer-
den 80000.Wir sehen denOrionne-
bel, und derMizar glitzert wie ein
Zwillingsdiamant. Schulerwird auch
umdrei Uhrmorgens noch nicht
müde. Erwill warten, bis der Saturn
aufgeht. Sein Lieblingsplanet.

«Sie würden doch
besser in die Wüste
auswandern, da
gibt es auch noch
einen schönen
Sternenhimmel.»

ANZEIGE

Kampf
umdie
Nacht
1988 gründeten Astrono-
men in den USA die Inter-
national Dark-Sky Asso-
ciation (IDA) mit dem
Ziel, die globale Lichtver-
schmutzung zu reduzie-
ren. Inzwischen hat sie
11000Mitglieder und
Ableger in 13 Ländern,
unter anderem in
Deutschland, Österreich
und der Schweiz. Die
dunkelsten Gegenden
sollen als «Dark Sky
Reserves» geschützt wer-
den. Zurzeit gibt es welt-
weit 19 solcher Schutz-
gebiete. Am finstersten
ist es über den unbesie-
deltenWeltmeeren. Auf
dem Festland schlucken
Seen oderWälder mehr
Licht als Gebirge. Am ein-
drücklichsten ist Sternen-
himmel aber in der tro-
ckenenWüstenluft.Wie
sich die Nacht in der
Schweiz verändert, ver-
anschaulicht der Foto-
graf Alessandro Della
Bella in einem eindrück-
lichen Bildband.

Alessandro Della Bella
(Fotos): Helvetia by
Night. NZZ Libro 2013.
192 Seiten, 84 Franken.
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Arzt und
Philanthrop.
27. Februar 2014. Dr. med. Enrique

Steiger ist nicht nur einer der bekanntes-

ten Schönheitschirurgen der Schweiz,

er leistet auch immer wieder humanitäre

Einsätze in Krisengebieten. Einsichten

eines Arztes mit konträren Berufserfah-

rungen (Referat in Englisch).

Reservationen: 081 836 36 36




